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Ü_Jm Ihnen in knappen Umrissen das W ichtigste über Vorkommen, 
Herkunft und Art der Münze, dieser in Metall geschriebenen Urkunde 
menschlichen Kulturwillens, im äußersten Osten Deutschlands vorzu­
führen, wollen wir zunächst einen B lic k  a u f  d ie se s  G e b i e t  selbst 
werfen. Es ist das Land, das der Deutsche Ritterorden sich östlich der 
Weichsel in jahrzehntelangen Kämpfen unterwarf und das er durch 
Politik und Verträge zeitweilig um ausgedehnte Herrschaften auch west­
lich dieses Stromes erweiterte. Sein Stammland aber, das Herz des 
Ganzen, stellt der Bereich östlich der Weichsel dar, den er von 1230 bis 
1283 erobert, mehrfach abgerundet und zu einem wohlgeordneten 
Staatswesen ausgebaut hatte : Ostpreußen. Wir sprechen von ihm hier 
als von ,,Altpreußen“ .

Jenseits der Weichsel waren von 1308 bis 1454 an größeren Landes­
teilen Pomerellen mit Danzig, das nachmalige W estpreußen, hinzuge­
kommen, von 1402 bis 1454 die Neumark, und, über das Meer hinaus­
greifend, ist um 1398 vorübergehend auch die den Vitalienbrüdern ent­
rissene Ostseeinsel Gotland im Pfandbesitz des Deutschen Ordens 
gewesen. Sie sehen einen machtvollen S taat vor sich und es wird Ihnen, 
was uns hier angeht, den Einblick in die Bedürfnisse hinsichtlich seiner 
Versorgung m it Münze erleichtern, wenn Sie vernehmen, daß er in seiner 
Blütezeit, etwa um 1400, nach Angabe des Chronisten 55 Städte, 48 Bur­
gen, 18368 Dörfer, 640 Pfarrdörfer und 2000 Freihöfe zählte.

Der Orden hatte  bei dem Aufbau seiner Herrschaft nach päpstlicher 
Vorschrift den dritten Teil des ihm zuwachsenden Landes an Bischöfe 
zu überlassen, die in ihren Bistümern selbständige Landesherren mit 
Münzrecht waren. Auf diesem Wege entstanden die Bistümer Kulm, 
Pomesanien, Erm land und Samland, von denen das Bistum Erm land 
in der ursprünglichen Form noch heute fortbesteht. Nach dem dreizehn­
jährigen Kriege gegen den m it Polen verbündeten abtrünnigen preu­
ßischen Städtebund verkleinerte sich das Ordensland 1466 endgültig 
um Pomerellen, die Landschaft Kulm mit Thorn, um die Komturei­
gebiete Marienburg, Danzig und Elbing sowie das Bistum Ermland, 
nachdem die abgefallenen Städte Danzig, Elbing und Thorn bereits seit 
1454 durch den König Kasimir von Polen m it eigener Münzberechtigung 
belehnt worden waren.

Der nichtchristliche Volksstamm der Pruzzen, den der Ritterorden in 
Altpreußen vorfand, hatte  als Naturvolk keine eigene Münze. Ein Bericht 
des Adam von Bremen, der im 11. Jahrhundert schrieb, sagt von ihnen: 
,,aurum argentumque pro minimo ducunt“ . Ob Adam sich hierbei nicht 
vielleicht mehr auf Tacitus gestützt hat, der in seiner Germania, Cap. 5, 
von den Germanen berichtet: „argentum  et aurum . . . .  possessione 
et usu haud perinde adficiuntur“ , als auf im Pruzzenlande gemachte 
W ahrnehmungen, mag dahingestellt bleiben. Funde von allerlei Edel­
metallgegenständen aus jenen Zeiten sprechen keineswegs von Miß­
achtung dieser Stoffe und es ha tte  jedenfalls schon viele Jahrhunderte
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früher die Münze als Pfadfinderin südeuropäischer K ultur den Weg in 
das Pruzzenland eingeschlagen gehabt. Auch hier ward sie der Nachwelt 
zum redenden Zeugen ihrer Zeit, wertvolle Aufhellungen in das Dunkel 
bringend, das über der Frühgeschichte Altpreußens lagert.

Die Erde dieses Landes gab und gibt reichlich M ü n z e n  a l t e r  Z e i t e n  
heraus. G r i e c h i s c h e  G e p r ä g e  treten sehr selten auf. W ir wissen von 
einer athenischen Tetradrachm e, die in einem Bernsteinschacht an der 
samländischen Küste gefunden wurde und von einer griechischen 
Bronzemünze, die unweit davon zutage tra t sowie von einem Funde 
griechischer Münzen in der Gegend von Memel. Dagegen ist das Land in 
seiner ganzen Ausdehnung m it r ö m i s c h e n  M ü n z e n  übersät. Es sind 
mit einigen Vorläufern vorwiegend solche aus der Kaiserzeit; sie reichen 
bis zu den Oströmern. Ihnen reihen sich kufische Münzen, ferner solche 
englischer, altfranzösischer, dänischer und westdeutscher Herkunft bis 
zum 11. Jahrhundert an. Aus den zahllosen Funden römischer Münzen 
seien nur einige herausgegriffen. Man fand zu Kl. Trom pim  Kreise Brauns­
berg 1822 und 1838 97 und 43 Stück G o l d m ü n z e n  und zwar W est­
römer von Gordian III. ,  Valentinian I. bis zu Valentinian III.  sowie Ost­
römer von Arkadius, Theodosius II. und Anastasius (491—518). An 
bedeutenderen D e n a r f u n d e n  sind zu nennen der von Darethen, der 
etwa 600 Denare von Nero bis Lucius Verus ergab, ein solcher aus der 
Gegend von Orteisburg m it 200 Denaren von Vespasian bis Septimius 
Severus und endlich ein bei Osterode in Ostpreußen gehobener von 1134 
Denaren von Nero bis Macrinus. B r o n z e m ü n z e n  kamen zum Vor­
schein u. a. im Samlande bei Backein 368 Stück von Galba bis zu Com- 
modus, bei Schreitlacken 759 Stück von Trajan bis zur Crispina, daselbst 
später noch 350 Stück gleiche, darunter im ganzen 386 des Marc Aurel. 
Letzterer sowie Hadrian, Antoninus Pius, beide Faustinen und Lucilla 
treten der Zahl nach besonders hervor. Neben den erwähnten Schatz­
funden sind die Klein- und Einzelfunde äußerst zahlreich. Die Konsular- 
münze kommt sehr selten vor. Einige sind in der Gegend von Graudenz 
gehoben worden. Gold- und auch Silbermünzen bleiben der Menge nach 
gegenüber der Bronzemünze sehr stark zurück. Das Großbronzestück 
herrscht vor.

Mit dem Niedergange des römischen Reiches treten  die Gepräge der 
in Asien herrschenden Kalifen, d ie  k u f i s c h e n  M ü n z e n  auf. Ein bei 
Münsterwalde, unweit Marienwerder, gehobener Schatz enthielt 570 un­
versehrte und über 300 zerschnittene Dirhems. W eitere derartige Stücke 
wurden, wenn auch nicht in dem Umfange, wie die römischen, ebenfalls 
an vielen Stellen Altpreußens der Erde entnommen. Sie umschließen 
die Zeiten von der ersten arabischen Münzprägung bis etwa 1012 n. Chr. 
Die Dynastie der Abbasiden zu Bagdad (750— 1075) wiegt vor. Die 
Fundorte der Kalifenmünzen weisen uns gleichsam eine Straße nach, 
die sich vom Schwarzen und Kaspischen Meere durch Rußland, Livland, 
Kurland, Preußen und weiter küstenw ärts westlich, auch zu den bal­
tischen Inseln und nordwärts hinzog. Der Dirhem kommt weniger 
sporadisch, sondern mehr massenweise vor.

Daß das Pruzzenland aber n i c h t  n u r  B e z i e h u n g e n  z u m  O r i e n t ,  
s o n d e r n  a u c h  z u m  O c c i d e n t  gepflogen hat, zeigt der 1866 zu Mosgau 
bei F reystadt gehobene Fund m it mehr als 2000 Silbermünzen. E r ent­
hielt solche von Otto III.  (983— 1002), Heinrich II. (1002— 1024), Ethel- 
red von England (978— 1016), Boleslaw von Polen (992— 1025) sowie
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von den deutschen kaiserlichen M ünzstätten Köln, Augsburg, S traß­
burg u. a. m.

Wie alle diese Münzen in unser Gebiet gekommen sind, kann nicht 
zweifelhaft sein: vorwiegend durch den Handel. Plinius berichtet, daß 
unter Nero der Römer Julianus eine große Menge Bernstein nach Rom 
gebracht habe und zwar von einer erst unlängst bekannt gewordenen 
Küste Germaniens. Auch viele andere, namentlich die seefahrenden 
Völker, haben das Pruzzenland zum W arenaustausch aufgesucht.

Was nun aber, so fragen wir uns, konnte die Münze einem Volke 
bedeuten, das von Geldwirtschaft nichts wußte, wie die Pruzzen ? Daß 
sie von ihnen geschätzt worden sein muß, geht daraus hervor, daß man 
sie ansammelte und auch durch Verbergen sicherte. Gelochte und ge­
henkelte Stücke, wie sie, wenn auch selten, Vorkommen, haben als 

■ Schmuck gedient. Man gab sie auch den Toten nebst sonstigem wert­
vollen Besitz m it ins Grab. 1703 wurde bei Pr. Eylau eine Graburne, 
enthaltend über 30 Schillinge des Hochmeisters Michael, 1414— 1422, 
ausgegraben. Hier leistet uns die Münze auch für die kulturgeschicht­
liche Chronologie Wichtiges. Sie beweist, daß der damals als heidnisch 
streng verpönte Gebrauch des Einäscherns Toter sich bei den Stam m ­
bewohnern Preußens noch fast zwei Jahrhunderte nach ihrer Christiani­
sierung erhalten hatte. Auf dem Wege der Forschung haben vor einiger 
Zeit in Königsberg ausgeführte A n a l y s e n  v o r g e s c h i c h t l i c h e r  
o s t p r e u ß i s c h e r  B r o n z e n  den sehr bemerkenswerten Gesichtspunkt 
ergeben, daß Übereinstimmung in der hauptsächlich aus Kupfer, Zink, 
Zinn und Blei bestehenden Legierung der römischen Großbronzemünzen 
mit derjenigen von in Altpreußen hergestellten Gebrauchsgegenständen 
mancherlei Art vorliegt1). In Littausdorf bei Fischhausen waren 1902 
beim Ackern ein Metallklumpen, 6 Lanzenspitzen, 63 Knopfsicheln, 
23 Armringe und 3 Hohläxte gefunden worden, überwiegend nicht ganz 
fertig und noch m it Gußzapfen. 1911 hob man bei Frauenburg Ähnliches, 
dabei aber auch Münzen und zwar einen Solidus von Theodosius II., 
27 verschiedene Denare von Titus bis auf Commodus sowie Bruchstücke 
von Großbronzemünzen. Auch hier handelte es sich vermutlich um die 
Habe eines Gießers, wenn auch Werkzeuge und Gußformen nicht vor­
gefunden wurden. Es kann hiernach als sicher angenommen werden, 
daß d ie  r ö m i s c h e  B r o n z e m ü n z e  nicht nur als Tauschmittel, sondern 
hauptsächlich m a s s e n w e i s e  a l s  H a n d e l s w a r e  z u m  E i n s c h m e l z e n  
e i n g e f ü h r t  w u r d e ,  um den Stoff zur Herstellung von Bedarfsgegen­
ständen und Waffen zu liefern.

Als der Orden um 1230 in das Pruzzenland eintrat, ausgestattet m it 
der ihm 1226 vom Kaiser Friedrich II. verliehenen Landeshoheit unter 
ausdrücklicher Erwähnung des Münzregales, war dessen Ausübung eine 
seiner ersten Sorgen. Das Staatsgrandgesetz von 1233, die kulmische H and­
feste, verordnet zunächst Pfennige, je 12 auf einen Schilling; 60 Schillinge 
sollten eine Mark wiegen; alle zehn Jahre seien sie zu erneuern, wobei
12 neue Stücke gegen 14 alte Stücke auszutauschen wären. Es war die 
kulmische Mark, deren Verhältnis zur kölnischen Mark nicht genau hat 
festgestellt werden können. Vermutlich näherte sie sich der polnischen 
Mark an, die ungefähr 1/5 weniger wog, als die kölnische. Das Verhält-

*) Analysen vorgeschichtlicher Bronzen Ostpreußens; Königsberg, Altertumsgesell­
schaft Prussia 1904, S. X V IIIf.
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nis des kölnischen Pfennigs zum preußischen war im Verkehr etwa wie 
1: 6 .  f

Den B e g i n n  d e r  M ü n z p r ä g u n g  des  D e u t s c h e n  O r d e n s  nahm 
man bisher um das Jah r 1250 an. Es ist nun aber in einer Urkunde von 
1238 bereits von Thorner Denaren die Rede1). Danach muß, wofür ja 
auch die Dinge an sich sprechen, die erste Ordensm ünzstätte T h o r n  
bald nach 1233 in W irksamkeit getreten sein. In  der Folge wurde ge­
prägt in E l b i n g  von etwa 1246 ab, in K ö n i g s b e r g  seit ungefähr 1255, 
an beiden Orten m it gelegentlichen längeren oder kürzeren Unterbrechun­
gen, in M a r i e n b u r g  um 1404 und wieder von etwa 1454 ab sowie in 
D a n z i g  seit 1410. Das Jah r der Schicksalswende des Ordens, 1454, 
bereitete dann seinen M ünzstätten in Thorn, Elbing und Danzig ein 
Ende. Marienburg als Sitz des Hochmeisters prägte noch bis 1457, wo 
m it der Verdrängung des Hochmeisters der Betrieb einging und es ver­
blieb von da ab nur noch die neue Residenz des Hochmeisters, Königs­
berg, als alleiniger Prägeort. Die Herstellung der Münzen ist in der Regel 
für unm ittelbare Rechnung des Ordens erfolgt. Nur zeitweilig, anschei­
nend bei Beginn des Münzschlages und bei großer Finanznot des Ordens, 
1425— 1436, besorgten auch Einzelpersonen oder die genannten Städte 
die Ausprägung als Unternehmer.

Ob d ie  B i s c h ö f e  des Ordenslandes von ihrem Münzrecht Gebrauch 
gemacht haben, ist fraglich. Beschriftete Münzen von ihnen sind nicht 
bekannt. Einige altpreußische Pfennige tragen zwar Darstellungen, die 
nicht ohne weiteres auf den Deutschen Orden zu beziehen sind. Daraus 
aber Schlüsse auf eigenen Münzschlag der Bischöfe zu ziehen, scheint 
immerhin gewagt. Noch im Jahre 1442 hat der Bischof von Erm land den 
Hochmeister ersucht, für Vermehrung der umlaufenden Münzen zu sor­
gen, was er sicher nicht getan haben würde, wenn er selbst solche schlagen 
ließ. Es fehlt auch an Nachrichten über das Bestehen von M ünzstätten 
in den bischöflichen Gebieten.

Die ersten Prägungen, m it denen der Orden begann, die P f e n n i g e 2), 
sind nicht beschriftet. Sie werden hinsichtlich ihrer Zugehörigkeit teils 
durch das Ordenskreuz, teils durch die Fundorte beglaubigt. Einige 
der ältesten, früher dem Orden zugeschriebenen, sind neuerdings, wenn 
auch nicht beweiskräftig, für Polen in Anspruch genommen w orden3). 
Als einer der ältesten Vertreter der Ordensmünze gilt ein b r a k t e a t e n -  
f ö r m i g e r  H o h l p f e n n i g ,  der einen R itter m it Fahne und Kreuzstab 
zeigt, den Ordensschild vor sich haltend. E r hat etwa 20 mm Durch­
messer. Die dann folgenden, auf 15 mm zurückgehenden Pfennige sind 
von einer eigentümlichen Form, die etwa an die eines Hutes m it auf­
gebogener Krempe erinnern kann. Die größeren Pfennige sind selten, 
die kleineren, die bis zum Ende der Ordenszeit umliefen, kommen häufig 
vor. Die Darstellungen, die sie tragen, sind im wesentlichen das Kreuz 
in vielfachen Abwandlungen, der Ordensschild, kronenartige und endlich 
andere, nicht immer deutbare Figuren, die meisten noch m it verschie­
denen Beizeichen versehen. Der Gehalt der Pfennige läßt mit dem fort­

*) Mitteilungen des Coppernikus-Vereins für W issenschaft und K unst zu Thorn 
1923, 31. H eft, Seite 6 u. 7.

2) Tafel 366 Nr. 1 bis 17.
3) Gumowski, Podrecznik Num izm atyki Polskiej, Krakow 1914, S. 30f.: Tabl. X III  

Nr. 314 (vgl. Voßberg 44), Nr. 322 (vgl. Voßberg 99), Nr. 328 (vgl. Marienburg 11), Tabl. 
X IV  Nr. 349 (vgl. Marienburg 12).
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schreitenden Verfall der Ordensfinanzen nach; er geht von 13 bis auf 
2 Lot herab.

Der Hochmeister Winrich von Kniprode, von 1351 bis 1381 regierend, 
eröffnete durch Ausbringen einer gewichtigeren Silbermünze, des H a l b -  
s c h o t e r s 1), die Reihe der beschrifteten Gepräge. Es ist eine Groschen­
münze, ähnlich denjenigen, die in anderen Ländern bereits geschlagen 
wurden und, wo dieser vorhanden war, den Brakteatenpfennig abge­
löst hatten. Sie träg t hauptseitig innerhalb der Umschrift: MOftGTÄ 
DOWlßORVM PRVSSIG den Hochmeisterschild, rückseitig das mit 
Verzierungen umgebene Ordenskreuz und, gekürzt, die Umschrift: 
flOHOR IITCGRT’ IVDTClVffi DIIilGIT. In Zeichnung und Schrift 
lehnt sie sich eng an eine Münze des Königs Robert von Sicilien (1309 
— 1343) an. Der Spruch ist aus Psalm 98, Vers 4 der Vulgata (Luthers 
Übersetzung Ps. 99,4). Der Halbschoter galt 16 Pfennige; Gehalt stark 
zehnlötig. Daneben tr i t t  ein Teilstück, das V i e r c h e n 2) auf m it Hoch­
meisterschild und Ordenskreuz, beschriftet vorseitig m it M7I6ISTGR 
GeßGRTCLIS, rückseitig m it DOWIßORVM PRVSSI6. Vier davon 
rechnen auf den Halbschoter, drei auf den Schilling; sie halten 10 Lot 
4 Grän.

Beide Arten, Halbschoter sowohl wie Vierchen, verschwinden sehr 
bald wieder. Sie räumen dem S c h i l l i n g 3) das Feld, der nunm ehr zur 
H aupt k l e i n  verkehrsmünze des Ordensstaates wird. Mit dem Hoch­
meister Winrich beginnend, nennen sich auch die Münzherren auf ihm, 
z. B. MTCGIST’ W yttRICV S PRI5RVS, CORKDVS T6RCI usw. * E r 
zeigt hauptseitig den Hochmeisterschild m it Angabe des prägenden 
Hochmeisters und rückseitig den Ordensschild mit der gekürzten Um­
schrift: MOßGTTI DITORVJtt PRVCIG. An diesem Typus hat der Orden 
mehr als ein Jahrhundert lang festgehalten. Die lange Reihe der Schil­
linge spiegelt W ohlstand, Niedergang, Wiederaufraffungsversuche und 
Verfall des Ordens getreu wieder. Bei Beginn ist ihre Ausführung sorg­
fältig, der Gehalt m it 13 Lot 9V2 Grän gut. Mache und Korn sinken nach 
und nach, letzteres unter Martin Truchseß von W etzhausen um 1477 bis 
auf 3 Lot 4 Grän. Die W irkungen der Münzverschlechterung bekam der 
Orden hart zu verspüren. Die WährungsVerhältnisse bildeten einen der 
vielen Beschwerdepunkte des preußischen Städtebundes. Freilich stan­
den diese Dinge in den angrenzenden Ländern auch nicht besser, so daß 
noch 1436 das Ausführen von Ordensschillingen verboten wurde.

In  w e l c h e n  M ü n z s t ä t t e n ,  solange deren mehrere bestanden, 
d ie  e i n z e l n e n  S t ü c k e  g e s c h l a g e n  s i n d ,  hat sich für die Mehrzahl 
bisher n i c h t  f e s t s t e l l e n  lassen. Nur ein kleiner Teil von Schillingen 
träg t besondere Buchstaben, ein L), ein t oder ein ffi, was sich auf Danzig, 
Thorn und Marienburg beziehen läßt.

Um den mit der sich mehr und mehr verschlimmernden politischen 
Lage des Ordens gleichen Schritt haltenden Verfall der W ährung mög­
lichst zu hemmen, m ußte sich der Hochmeister Johann von Tiefen 
(1489— 1497) zu einer Münzreform entschließen. E r führte den G r o ­
s c h e n  ein, K r e u z g r o s c h e n 4) genannt, im Aussehen dem Schilling

!) Tafel 366 Nr. 18.
2) Tafel 366 Nr. 19.
3) Tafel 366 Nr. 20, 21, 22.
4) Tafel 366 Nr. 23.
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ähnlich, im W ert aber dreimal höher als jener und m ithin nicht wie der 
Schilling zu 60, sondern zu 20 auf eine Mark rechnend; Gehalt 8 Lot 
6 Grän. Ihn schlug auch noch sein Nachfolger Friedrich Herzog zu 
Sachsen bis 1510 in gleicher Form, bis dann der letzte Hochmeister, 
Albrecht Markgraf zu Brandenburg 1513 eine Änderung vornahm, 
indem er s ta tt des Ordensschildes den brandenburgischen Adler m it dem 
Hohenzollernbrustschild setzte und außerdem die Jahreszahl angab1). 
Seine Groschen waren zunächst achtlötig und sanken dann auf 7 Lot
13 y2 Grän. Der Krieg m it Polen zeitigte 1520— 1521 an silbernen N ot­
münzen Taler, Sechzehn-2) und Achtgroschenstücke sowie verschiedene 
Groschenklippen, die ihres geringen Gehaltes wegen aber niemand mehr 
nehmen mochte. Die nach dem Kriege m it nicht über 1525 hinaus­
gehenden Stempeln geschlagenen besseren Groschen (7% lötig) sind m it 
Bewilligung des Hochmeisters in einer eigenen Münze von der S tadt 
Königsberg geprägt worden, die 1527 wieder geschlossen wurde.

G r ö b e r e  S i l b e r m ü n z e n  hat der Orden sonst für den gewöhnlichen 
Bedarf des Landes nicht geprägt. Dagegen hat er in Zeiten der Bedräng­
nis, um die Söldner, deren er zu den Polenkriegen bedurfte, nach ihren 
Forderungen zu löhnen, auch Go l d  g e m ü n z t .  Hierzu m ußten die 
damals überall gängigen ungarischen Goldgulden oder Dukaten das 
Vorbild liefern. Die Erlaubnis, sie nachzuprägen, ha tte  der Hochmeister 
Ulrich von Jungingen bei dem verbündeten König Sigismund von U n­
garn erbeten. Sie wurde ihm im August 1410 — zur Zeit der Schlacht 
bei-Tannenberg — erteilt unter folgenden Bedingungen: ,,monetam 
nostram  auream totaliter sub quantita te  pondere gradibus, sculpturis, 
circumscriptionibus, effigiebus ac clenodiis eisdem, sub quibus in regno 
nostro cudi pro nunc solet, in sua terra et dominiis cudi faciendi quantum  
cunque m aluerit.“ Soweit die Ordensdukaten hiernach in Gewicht, 
Bild und Schrift m it ihren ungarischen Vorbildern übereinstimmen, 
lassen sie sich von jenen nicht unterscheiden. Es hat der Orden aber 
außerdem doch auch, und zwar, wie aus der außerordentlichen Selten­
heit der auf uns gekommenen Stücke zu schließen ist, in anscheinend 
sehr beschränktem Umfange, Dukaten m it eigenen Hoheitszeichen aus­
gebracht. W ir kennen solche von dem Nachfolger Ulrichs, dem Hoch­
meister Heinrich von Plauen (1410— 14133) und von dem letzten Hoch­
meister Albrecht von Brandenburg (151 1— 15254). Erstere tragen den 
Namen des Münzherrn: ,,ffi(?R’ 1URI9 DG PLiÄW“ oder den Hochmeister­
schild und sind insofern noch besonders bemerkenswert, als sie uns das 
einzige zeitgenössische Bildnis eines Hochmeisters: im Vollbart, mit 
Ordensmantel, Schwert und Schild, überliefert haben. Die des Albrecht 
zeigen W appen und, wie die des Heinrich, die Jungfrau Maria m it dem 
Kinde. Da nun Heinrich von Plauen nachweislich D ukaten schlug, ist 
die Vermutung nicht ohne allen Grund, daß ein ungarischer Goldgulden 
„SIGISWVNDI D. G. R. Vft(?7IR16“ , der auf der Rückseite zur Rechten 
des Hl. Ladislaus ein b, zur Linken ein Schildchen mit dem Kreuz 
trä g t5), dem Hochmeister Heinrich von Plauen zuzuschreiben sei.

!) Tafel 366 Nr. 24.
2) Tafel 366 Nr. 25.
3) Tafel 366 Nr. 26. In  den staatl. M ünzkabinetten in Dresden und Wien.
4) Tafel 367 Nr. 27. Im  Universitäts-M ünzkabinett in Königsberg.
5) Voßberg, Geschichte der Preußischen Münzen und Siegel usw., Berlin 1843, 

Seite 125, Anm. 2.
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Außer der Landesmünze liefen im Ordensstaate vielerlei f r e m d e ,  
durch Handel und auswärtige Kriegshilfsvölker e i n g e b r a c h t e  M ü n z ­
s o r t e n  um,  pommerschen, mecklenburgischen, brandenburgischen, 
livländischen, altpolnischen usw. Gepräges, namentlich auch der böh­
mische Groschen, nach Schock gezählt. Größere Zahlungen wurden 
vorzugsweise in ungarischen und rheinischen Goldgulden verrechnet. 
Um das Jah r 1400 galt ein ungarischer Goldgulden 11 Skot 15 Pfennige 
Ordenswährung, ein rheinischer Gulden 10 Skot. Das Schock (60 Stück) 
böhmische Groschen 1 Mark 10 Skot, der einzelne böhmische Groschen 
17— 18 Pfennige. Lediglich Rechnungsmünze, also nicht ausgeprägt 
waren: die Mark, das Lot = 1/16 Mark, das Skot =  24 auf die Mark, dieses 
übrigens auch in Tirol, Schlesien, Polen und Italien gebräuchlich, und 
der Vierdung oder Ferdo =  % Mark. Erhalten geblieben ist uns eine 
Rechnung des Domkantors Libenwald aus den Jahren 1450— 1465, in 
der er Florene, Groschen, Mark, Skot, Ferdo und Schilling richtig zu 
summieren weiß.

Für die N e u m a r k  als Ordensgebiet waren bis in die neueste Zeit 
Ordensmünzen nicht nachgewiesen. Bekannt war, daß daselbst der Vogt 
Hans von Stockheim durch die Münzordnung vom 7. Juli 1439 be­
stim m t hatte, daß „die von Arnswalde und die von Schivelbein“ Vinken- 
augen schlagen sollten. Es ist nunmehr aber auf diesem Gebiete eine 
Klarstellung gelungen und zwar durch einen bereits bekannten zwei­
seitigen Pfennig, der mehrfach bei N eu-Stettin und Stargard in Pommern 
gefunden wurde. E r ist schriftlos, zeigt auf der einen Seite ein gezinntes 
Burgtor, darüber ein Zeichen, das, weil man es für den Buchstaben T 
hielt, Anlaß gegeben hatte, die Münze nach Thorn zu verweisen. Umseitig 
träg t er den Ordensschild.

Neuerdings ist fest gestellt worden, daß dieses Zeichen einen Adler dar­
stelle und das Ganze dem W appen gleiche, das auf dem Siegel der Stadt 
Schivelbein aus jener Zeit vorkom m t1). Danach werden wir in dem Stück 
eine neumärkische Prägung, vermutlich eins der verordneten Vinkenaugen 
des Deutschen Ordens zu erblicken haben. Ihm  reiht sich ein gleichartiger 
Pfennig an, der auch aus in jener Gegend gehobenen Funden herrührt: 
H auptseite Hochmeisterschild, Rückseite Ordensschild2).

Für seine zeitliche Herkunft spricht, daß gewisse Eigentümlichkeiten in 
der Zeichnung des Kreuzes m it denjenigen übereinstimmen, die auch bei

*) B e r l in e r  M ü n z b lä t t e r  1919, S. 421; das. S. 437. E. B a h r f e ld t ,  Münzwesen 
der Mark Brandenburg, Bd. I, Taf. X XV I, Nr. 37. D e rse lb e , Die Münzen und Medaillen­
sammlung in der Marienburg, I. Band, Nr. 120. V o ß b e rg , S. 90, Nr. 104; Taf. IV Nr. 104.

2) B e r l in e r  Mü n z b l ä t t e r  1919, S. 439. In der Sammlung Graf Lehndorff-Steinort.
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den Schillingen der Hochmeister Michael Küchmeister von Sternberg 
(1414— 1422) und Paul von Rußdorf (1422— 1441) Vorkommen1).

Kurz berührt mögen der Vollständigkeit halber noch die M ü n z ­
p r ä g u n g e n  werden, die der Gebietiger d e r  O r d e n s b e s i t z u n g e n  in 
D e u t s c h l a n d  und jenseits der Alpen, der ,,Meister in deutschen und 
welschen Landen", kurz Deutschmeister genannt, ausübte. Dem Kom- 
thur zu Mergentheim war bereits vom Kaiser Karl IV. 1355 das Recht er­
teilt worden, Heller zu schlagen. Nach der Auflösung des Ordens in 
Preußen wurde der Deutschmeister, damals W alter von Cronberg, durch 
kaiserliches Diplom vom 16. Dezember 1527 ,,Adm inistrator des Hoch­
m eistertum s in Preußen“ und 1529 unm ittelbarer Reichsfürst. E r und 
seine Nachfolger machten von dem ihnen danach zukommenden Münz­
rechte Gebrauch, indem sie in Mergentheim, Nürnberg und W ertheim 
bis auf den Adm inistrator Karl Alexander, Herzog von Lothringen, 
1761— 1780, Taler und andere Münzen nach süddeutschem Fuße prägten. 
Wo dieser W ürdenträger zugleich andere Landeshoheiten innehatte, 
wurde auf deren Münzen auch die Hochmeisteramtsverwaltung in W ap­
pen und W ort zum Ausdruck gebracht, z. B. in österreichischen Landen 
und im Bistum Breslau. Die Mediatisierung dieses Ausläufers des 
Ordens durch den Preßburger Frieden von 1805 und seine Anschließung 
in geänderter Form an das österreichische Kaiserhaus sind bekannt.

Im  a l t p r e u ß i s c h e n  O r d e n s g e b i e t ,  das seit dem Thorner Friedens­
schluß von 1466 um die vorhergenannten, an den König von Polen ge­
fallenen Gebiete verkleinert worden war, m ußte der Hochmeister diesen 
als Lehnsherrn anerkennen. Der letzte Hochmeister Albrecht von 
Brandenburg wandelte im Jahre 1525 den Ordensstaat zu einem w e l t ­
l i c h e n  H e r z o g t u m  um, an dessen Spitze er als erblicher Herzog mit 
Residenz in Königsberg tra t.

Hinsichtlich des Münzumlaufs bildeten, wie schon gemeinschaftlich 
1467 beschlossen worden war, die nunm ehr getrennten Landesteile einen 
einheitlichen Geltungsbereich. Die Münzpolitik wurde jedoch keine bessere 
und es griff in Preußen sowohl wie auch in Polen und Litauen eine völlige 
Zerrüttung der W ährungsverhältnisse Platz. Das Land war mit w ert­
losen schlesischen und polnischen Nachprägungen überschwemmt. 
Die münzberechtigten sog. königlichen Städte Danzig, Elbing und Thorn 
wollten vom Königsberger, dem Ordens- und später Herzogsgelde, nichts 
wissen und umgekehrt. So zwang denn die Notwendigkeit, zu geordneten 
Verhältnissen zu kommen, schließlich zu Verhandlungen, die schon 1510 
begannen, sich aber bei den widerstrebenden Belangen der aus den beiden 
Landesherren: König und Herzog m it ihren Landständen, Bistümern 
und Städten bestehenden Parteien ins Endlose zogen. Als Delegierten des 
Domkapitels von Erm land finden wir hierbei keinen Geringeren, als 
N i k o l a u s  C o p p e r n i k u s  nachdrücklich in W ort und Schrift an den 
M ünzreformberatungen beteiligt. E r sah die Groschenwährung als ver­
fehlt an und wollte sie unter Rückkehr zum altpreußischen, etwas aufzu­
bessernden Schilling, der im polnischen Preußen noch vorherrschte, 
wieder beseitigt wissen. Sehr zutreffend sah er eine der Quellen des 
Übels auch in den zahlreichen M ünzstätten. Nach seinem Vorschläge 
sollte es nur noch eine solche im Herzogtum Preußen, eine zweite im 
königlichen, d. h. polnischen W estpreußen geben. Daß es die münzberech­

!) V o ß b e rg , Taf. V II Nr. 780f.; 822f.
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tigten Städte nicht zuletzt waren, an denen diese Anregungen scheiterten, 
leuchtet ein. Am 20. M ai 1528 kam es endlich zu dem später durch Nach­
träge ergänzten M a r i e n b u r g e r  Re z e ß ,  nach welchem man in  P r e u ß e n  
u n d  P o l e n  nach übereinstimmendem neuen Münzfüße Denare oder 
P f e n n i g e ,  Sc h i l l i nge ,  G r o s c h e n 1), D r e i g r ö s c h e r  und Se c hs -  
g r ö s c h e r 2) schlug. E r schloß die Münzstädte Danzig, Elbing und Thorn, 
die bereits auf Grund des Privilegs von 1454 Schillinge, Elbing und 
Thorn auch Hohlpfennige, ausgebracht hatten, m it ein. Ein weiteres 
Stück preußischer Selbständigkeit war damit, nicht ohne Sträuben des 
Herzogtums und der westpreußischen Städte, abgebröckelt. Auf den 
Münzen der Städte war neben dem eigenen Hoheitszeichen auch das­
jenige Polens anzubringen. Das Herzogtum Preußen hatte  auf seinen 
Geprägen das Monogramm des polnischen Königs, zunächst das S des 
Königs Sigismund, auf der Brust des W appenadlers zu führen. E rst der 
Große Kurfürst tilgte dieses Zeichen, nachdem er durch den Frieden 
von Oliva 1660 die Souveränität über Preußen erlangt hatte.

Der polnische König versorgte das ihm zugefallene e h e m a l i g e  
O r d e n s g e b i e t  von Thorn und Marienburg aus m it landesherrlicher 
Vertragsmünze. Unter Sigismund I. war sie 1528 bis 1535, dann auch 
unter Stephan Bathory, welcher letztere auch für Preußen D ukaten aus­
gab, 1584 und 1585 durch das westpreußische W appen: Adler m it Arm 
und Schwert sowie aufschriftlich als für das polnische Preußen bestimm t 
gekennzeichnet3). Im wesentlichen tra t dann noch eine Änderung durch 
die neue polnische Münzordnung von 1650 ein, die, nachdem im Kron- 
lande Dukaten und Taler bereits früher geschlagen worden waren, 
noch Örter, Zweigröscher und Kupferschillinge schuf.

D a n z i g  hat dann später an anderen Sorten noch Halbtaler, Acht- 
zehngröscher und von 1762 ab auch Gulden (zu 30 Groschen) geprägt. 
1793 m it Preußen vereinigt, erschienen 1801 die in Berlin geprägten 
Danziger Kupferschillinge und seitens der dann wieder Freien Stadt 
Danzig von 1807 bis 1814 Groschen und Schillinge.

In E l b i n g ,  dessen Münzhammer nicht fortlaufend m it dem Schlage 
eigener Stadtm ünze beschäftigt war, ließ der König Gustav Adolf von 
Schweden während des ersten schwedisch-polnischen Krieges von 1628 
bis 1632 Dukaten, Taler, Halbtaler, Vierteltaler (=Ö rter), Dreigröscher, 
Dreipölker (d. s. halbe Dreigröscher), Groschen und Schillinge mit schwe­
dischen und Elbinger Hoheitszeichen prägen. Es gibt m it seinem Namen 
Dreigröscher m it der nach seinem Tode liegenden Jahreszahl 1633, Drei­
pölker m it 1633 und 1635 und Schillinge m it 1633 und 1634. Mit dem 
Namen der Königin Christine von Schweden sind ferner Elbinger Drei­
pölker und Schillinge von 1632, 1634 und 1635 vorhanden. Später schlug 
dann noch Karl Gustav von Schweden im zweiten schwedisch-polnischen 
Kriege um 1657 bis 1659 einige der vorgenannten Sorten von Gold- und 
Silbermünzen. Natürlich kam auch schwedische Münze ins Land und 
verblieb darin. Die Elbinger M ünzstätte erlag 1763 dem Verruf, den 
Friedrich der Große über ihre Schillinge verhängte.

In T h o r n  münzte man seit 1528 königliche Münze für Polnisch 
Preußen und als städtische m it sehr großen zeitlichen Unterbrechungen

!) Tafel 367 Nr. 28 bis 31.
2) Tafel 367 Nr. 33.
3) Tafel 367 Nr. 29.
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von 1630 ab D ukaten1), Taler, Halbtaler, Örter, Zweigröscher sowie 
Schillinge. Vorhandene Urkunden sprechen von stattgehabter Prägung 
von Örtern durch Karl Gustav von Schweden 1659 auch in Thorn. Nach­
weisbar waren derartige Stücke bisher nicht. Seit 1760 kamen noch 
Sechsgröscher, Dreigröscher und Schillinge hinzu. Diese Prägeanstalt 
wurde 1766 geschlossen.

Ein Streiflicht auf die Münz Verhältnisse im W estpreußischen wirft 
eine Zusammenstellung aus Nachlaß Verzeichnissen der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. In Graudenz liefen damals um an Gold: englische 
Rosenobel, spanische Doublonen, Portugalöser, Dukaten, ungarische 
Goldgulden; an Silber: englische Schiffskronen, allerlei Taler, Gulden, 
Schreckenberger, Schillinge, Pölker, Böhmen, Batzen, Bromberger 
Danziger, sächsische und dänische Örter, auch russisches Silber. Ähnlich 
hat es natürlich auch im Herzogtum ausgesehen.

Im H e r z o g t u m  P r e u ß e n  schlug der nunmehrige Herzog Albrecht 
in Königsberg zunächst 1530 bis 1541 durch einen Unternehmer, dann auf 
eigene Rechnung Münzen nach dem seit 1528 mit Polen vereinbarten 
Münzfüße. Der Vertrag m it dem Pächter sah auch ungarische Goldgulden 
vor, zu deren Ausprägung es anscheinend aber, weil nicht gewinnbringend, 
nicht kam. Albrecht nennt sich auf den Münzen: Markgraf zu Branden­
burg, Herzog von Preußen. Der zweite und letzte Herzog, sein Sohn 
Albrecht Friedrich, 1568 bis 1578, brachte nur Pfennige heraus. Als 
dieser geistig erkrankte, übernahm sein Vetter Markgraf Georg Friedrich 
von Brandenburg-Ansbach 1578 die Administration, ein tatkräftiger 
Regent, der bemüht war, die W ährungsverhältnisse zu festigen. Es tra ten  
unter ihm hauptsächlich Dukaten und Dreipfenniger, auch Taler neu hin­
zu. Nach dessen Ableben 1603 ging die Administration an den Kurfürsten 
Joachim Friedrich und 1608 an den Kurfürsten Johann Sigismund von 
Brandenburg über. Aus dieser Zeit sind außerhalb Preußens, 1612 — 
1615, in Driesen gemünzte Dreipölker bemerkenswert, die für den 
preußisch-polnischen Verkehr bestim m t waren, aber schlechten Gehaltes 
wegen unbeliebt wurden. Seit 1618 schlug man unter diesem Regenten 
Taler und Dreipölker auch in Königsberg.

Mit dem Ableben des Herzogs Albrecht Friedrich, 1618, w u r d e  
P r e u ß e n  m i t  B r a n d e n b u r g  v e r e i n i g t .  Die Landesherren bezeich­
nen sich auf den preußischen Münzen neben ihrer brandenburgischen 
W ürde weiter als Herzog von Preußen.

D er K u r f ü r s t  Ge o r g  W i l h e l m  verm ehrte die gröberen Sorten in 
Preußen weiter um eigenen Schlag. E r brachte seit 1621 außer D ukaten 
noch Doppeltaler, in größerem Umfange Taler, Halb- und Vierteltaler 
(den „O rt“ ) heraus.

F r i e d r i c h  W i l h e l m  d e r  G r o ß e  K u r f ü r s t  strebte in dieser 
Richtung weiter dahin, das Berliner Geld auch im Herzogtum Preußen 
einzuführen. Es gelang aber ebensowenig ihm, wie noch anderthalb 
Jahrhunderte lang seinen Nachfolgern. Die in Königsberg unter ihm 
herausgekommenen Halbgulden (E indritteltaler; 121ötig), Gulden (Zwei­
dritteltaler; stark 12 lötig) und H albdukaten sind in dieser Absicht ge­
schlagen. Außerdem gab die Königsberger Münze seit 1651 den dem 
polnischen Schlag angepaßten Achtzehngröscher (Einfünfteltaler;

!) Tafel 367 Nr. 32.
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lllö tig )1) aus. Diese Münze, auf die der Volksmund, dann auch der 
S taat den Namen ihres ersten Herstellers, des Münzmeisters , , T y m p f “ 
übertrug, wurde für lange Zeit das Hauptverkehrsgeld für Preußen. 
Neben ihm besaß der Sechsgröscher, in Preußen und Polen „ S c h o s t a k “ 
benannt, ähnliche Bedeutung.

Auch sein Nachfolger, der K u r f ü r s t  F r i e d r i c h  I I I . ,  s e i t  1701 
a ls  F r i e d r i c h  I. K ö n i g  in P r e u ß e n ,  m ußte erfahren, daß in dem 
rings von Polen umgebenen Lande die Loslösung von dem gemeinschaft­
lichen Münzsystem nicht leicht durchzusetzen war. U nter diesem Regen­
ten erschienen neu Zweigröscher, daneben wurden sehr viel Dreigröscher 
geschlagen: „ D ü t t c h e n “ , ein bis heute noch nicht ausgestorbener Name. 
Im freien W ettbewerb unterliegt das gute Geld stets dem schlechten. 
Es wandert in die Schmelztiegel, aus denen minderwertige Münze her­
vorgeht. Friedrich III.  hielt es für geraten, die Einfuhr brandenburgischer 
Sorten zu verbieten und ordnete an, daß von Michaeli 1698 nach altem 
preußisch-polnischem Fuß zu rechnen sei. „Ein jeder habe sich des Kipp- 
und Wippens, auch unzeitigen Wuchers und Verteurung des Silbers bei 
hoher Strafe gänzlich zu enthalten.“ Bei den häufigen Verboten des Ein- 
und Ausführens von Sorten, Verrufen von solchen, wobei nicht zuletzt 
auch der S taat selbst auf seinen Vorteil sah, den W ertherabsetzungen, 
dem Eindringen schlechter Nachschläge aus den Nachbarländern mochten 
Handel, Gewerbe und Bürger zusehen, wie sie sich vor Schaden bewahrten. 
Zu Vorteil kam aber der Spekulant. Königsberger Gegenvorstellungen 
fruchteten nichts.

Auch die Regierung K ö n i g  F r i e d r i c h  W i l h e l m s  I. h a tte  mit dem 
Silberbeschaffen, das sich nach den Wechselkursen regelte und m it 
Ordnen des Feingehalts der Königsberger Sorten reichlich Sorgen. Der 
König entschloß sich 1722 dazu, brandenburgische Zwölfteltaler nach der 
Provinz Preußen zu schicken und derartige Zweidritteltaler, dazu han­
noversche und kursächsische, wieder für K urant zu erklären.

F r i e d r i c h s  des  G r o ß e n  neuer Münzfuß von 1750 : 14 Taler aus 
der kölnischen Mark, der Taler zu 24 guten Groschen, ein guter Groschen 
zu 12 Pfennigen, der Friedrichsd’or zu 5 Talern, drang in der Provinz 
Preußen auch nicht durch. Tym pf2), Schostak, Düttchen, Groschen (zu 
90 auf den Taler) beherrschten den Verkehr nach wie vor. Königsberg 
münzte fortan unter dem Münzbuchstaben E. Wie bisher liefen in der 
Provinz und den Nachbarstaaten außer der preußischen Münze noch 
allerlei fremde Gold-, sowie gröbere und geringere Silbermünzen um, 
vorzugsweise holländische Dukaten, verschiedene Talersorten u. a. m. 
Je tz t erwuchs dem Königsberger Gelde, das als das bessere in Polen 
immer sehr gesucht war, ein ernster W ettbewerb von Leipzig aus, wo 
der König von Polen und Kurfürst von Sachsen seit 1753 Tympfe mit 
höherem Gehalt, als die preußischen, schlagen ließ. Friedrich suchte 
diesem Angriff damit zu begegnen, daß er in den Jahren 1755/56 in 
Königsberg und in Breslau Tympfe m it sächsisch-polnischem Stempel 
und gleichem Gehalt prägte, daß, wie der König sich ausdrückte: ,,die 
Entreprenneurs solche Tympfe hauptsächlich nach Polen schaffen m üß­
ten“ . Die Kriegswirren mit zunehmender Finanznot führten in den 
folgenden Jahren zu weiteren W ährungsverschlechterungen. Die vom

!) Tafel 367 Nr. 34.
2) Tafel 367 Nr. 35.
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König Ende 1758 angeordnete kam in der Königsberger Münze nicht 
mehr zur Ausführung, weil die Russeji in diesem Jahre die Provinz 
Preußen besetzt hatten, die sie erst 1762 wieder verließen.

D as  r u s s i s c h e  G o u v e r n e m e n t  in K ö n i g s b e r g  gab sich Mühe, 
die heillosen Geldverhältnisse in der Provinz zu ordnen. Es ging 1759 
dazu über, Gulden (Dritteltaler; 91ötig), Halbgulden (Sechsteltaler; 
8 lötig), Tympfe (8 lötig)x), Sechsgröscher (stark 41ötig), Dreigröscher, 
Zweigröscher2), Groschen und Schillinge zu schlagen, die hauptseitig 
russische Hoheitszeichen oder das Bild der Kaiserin Elisabeth, rückseitig 
preußische trugen.

Wie buntscheckig es in der Provinz aussah, als Preußen sich 1763 
zur Neuordnung der Dinge anschickte, ist u. a. daraus zu erkennen, daß 
die verschiedenen umlaufenden Tympfe, die reduziert werden sollten, 
in drei Klassen eingeteilt wurden. Die erste behielt 18 Groschen W ert, 
die zweite galt deren 15 und alle übrigen wurden demonetisiert.

Der Übergang zu der neuen W ährung von 1764 m ußte wegen der 
Kursherabsetzungen im ganzen Königreich m it Verlusten bezahlt wrerden. 
Nunmehr gab es in der Provinz Preußen nach diesem Münzfuß u. a. neu den 
H albtaler (12lötig), den D ritteltaler (Achtgutegroschen), im Volksmunde 
Gulden genannt (stark lOlötig), den Vierteltaler (12lötig), den Sechstel­
taler (Viergutegroschen, stark 8 lötig), den Zwölfteltaler (Zweigutegroschen) 
und an alten ostpreußischen Sorten noch Sechsgröscher (stark 5 lötig), 
Dreigröscher (Dlittchen), Zweigröscher, Groschen und Schillinge (270 
auf den Taler). Der Tympf, ein Jahrhundert lang das H auptkurant 
Preußens und Polens, war in den Kriegsjahren in Mißkredit geraten; 
1765 wurde in Königsberg der letzte geschlagen.

Unter F r i e d r i c h  W i l h e l m  II. war der Kupferschilling, zuletzt 
von 1797, eins der letzten Erzeugnisse des Königsberger Münzhammers. 
Dazu gehören auch die für den polnischen Landesteil, der von 1793 bis 
1807 als Südpreußen zu Preußen kam, bis 1798 geschlagenen Kupfer- 
dreigröscher, Groschen, Halbgroschen und Schillinge3), beschriftet mit:  
BORUSSIAE M ERIDIONALIS, m it denen die Tätigkeit der letzten 
M ünzstätte in Altpreußen abschloß. Der Schilling, zur niedrigsten 
Kupfermünzeinheit herabgesunken, machte dann bald nach fast halb­
tausendjährigem  Bestehen dem Kupferpfennig Platz und die, letzten 
Besonderheiten der ostpreußischen Provinzialwährung erloschen.

Zum T ext sind benutzt:
E. B a h r f e ld t ,  Die Münzen- und Medaillensammlung in der Marienburg, Danzig 1901 u. f. 
B e n d e r , Beiträge zur Geschichte des Preußischen Geld- und M ünzwesens,Braunsberg 1878. 
D u d ik , Des Hohen Deutschen R itterordens Münz-Sammlung, Wien 1858. 
v o n  S c h r ö t te r ,  Das Preußische Münzwesen im 18. Jahrhundert, Berlin 1904 u. f. 
S c h w in k o w sk i, Das Geldwesen in Preußen unter Herzog Albrecht 1525— 1569 (Zeit­

schrift für Numismatik, Bd. X X V II, Berlin 1909).
V o ß b e rg , Geschichte der Preußischen Münzen und Siegel von frühester Zeit bis zum

Ende der H errschaft des Deutschen Ordens, Berlin 1843.
Zu den Abbildungen:
die Sammlung von Graf Lehndorff in Steinort in Ostpreußen, das Universitäts- 

M ünzkabinett in Königsberg und die Sammlung des Verfassers.
Zusätzlich bem erkt wird zu ihnen:
T a fe l  I N r. 5. Den Hohlpfennig m it Adler (s. auch Voßberg, Taf. I I  Nr. 2) hält 

E. Bahrfeldt (Marienburg I, Seite 13, Nr. 112f.) als nicht unbedingt sicher zum Deutschen

x) Tafel 367 Nr. 36.
2) Tafel 367 Nr. 37.
») Tafel 367 Nr. 38.
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Orden gehörend. M. E. kann man sich je tz t aber endgültig dafür aussprechen, nachdem 
der Pfennig in größerer Zahl zusammen nur m it H albschotern, Schillingen und Vierchen 
des Hochmeisters W inrich von Kniprode im Funde von Scheufelsdorf (Kreis Orteisburg) 
— gehoben 1901; im Besitz von Graf Lehndorff in Steinort — aufgetreten ist. Der Adler 
entspricht demjenigen im Hochmeisterschild des Ordensschillings (s. Voßberg, Taf. IV 
Nr. 122). D am it wird dieser Hohlpfennig zu einem der wenigen, denen sich eine Zeit­
bestim mung unterlegen läßt.

N r. 11. Hohlpfennig m it rahm enartiger Figur, darin zw ei Kugeln; Beizeichen eine 
Kugel. H ier erstmalig veröffentlicht; liegt in der Sammlung Graf Lehndorff. Daselbst 
auch gleichartiger m it e in e r  Kugel, ohne Beizeichen, ebenfalls bisher unveröffentlicht 
(s. Voßberg, Taf. I I I  Nr. 76f. und Marienburg Nr. 86 =  d re i  K ugeln)..

N r. 14. Hohlpfennig m it zwei Kugeln und Sternen zwischen zwei Pfählen (s. Voß­
berg, Taf. I I I  Nr. 80, Marienburg Nr. 91). Ich halte die bei Voßberg, Taf. I I I  Nr. 79 
—81 und Marienburg Nr. 89— 91 angewendete R ic h t la g e  für v e r k e h r t :  Die Pfennige sind 
da quer an s ta tt aufrecht gestellt. Die wirklich aufrechte Lage ist m. E. die, daß in Über­
einstimmen m it den Pfennigen a. a. O. Nr. 59— 75 d ie  P fä h le  s e n k r e c h t  zu stehen 
haben. Es kommen dann auch, wie bei den vorhergehenden Pfennigen die hauptsächlichen 
I n n e n te i l e  des Bildes, die Kugeln, in w a g e re c h te  Richtung. In  diesem Sinne habe 
ich die Nr. 14 auf der beiliegenden Tafel dargestellt. E in Vergleich m it den Nr. 12 und 13 
zeigt, wie das je tz t trefflich in Einklang steht.

N r. 16. Hohlpfennig m it rechteckiger, seitlich zwei Kreuze tragender Figur; Bei­
zeichen Stern oder Kugel (s. Voßberg, Taf. I I I  Nr. 92—96, Marienburg Nr. 104— 107), außer­
dem Hohlpfennige Voßberg, Taf. I I I  Nr. 76 und 77, Marienburg Nr. 86 und 87 =  rahm en­
artige Figur, darin Kugeln; Beizeichen Kugel. Auch hier scheint mir dasselbe vorzuliegen. 
D as  B e iz e ic h e n  i s t  bei den Pfennigen, bei denen nicht, wie z. B. beim Ordensschild, 
das Bild den Raum  zu sehr ausfüllt, u n te n . W enn ich auch die Nr. 16 auf Tafel I m it dem 
Beizeichen nach unten stelle, so paß t das m. E. auch hier augenfällig besser in System 
und Stil, als wenn dies Zeichen seitlich (Voßberg 92— 95) oder oben (das. 76 und 77) 
steht. V erwandtschaft der rechteckigen, bekreuzten Figur m it dem Buchstaben D, wie 
Voßberg sie annahm  und den Pfennig danach richtete, ist nicht zu finden, dagegen erblicke 
ich in der Zeichnung eher Abwandlungsbeziehungen zu der kronenartigen Figur Tafel 1, 
Nr. 15. Über die F u n d e  v o n  R ö m e r m ü n z e n  in Preußen vgl. S t u r e  B o l i n ,  
Fijnden av romerska m ynt i det fria Germanien, Lund 1926, und Die Funde 
römischer und byzantinischer Münzen in Ostpreußen, in der Zeitschrift der A ltertum s­
gesellschaft Prussia, Königsberg 1926, H eft 26, Seite 203.





13. Tafel. 64. Jahrgang 1929. Tafel 366.





14. Tafel. 64. Jahrgang 1929. Tafel 367.
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